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Tur unverlangt eingeſandte Manuffripte über · 
nimmt die Redaktion keine Verantwortung. 


Nach dem Parleilag. 


Jena, 21. September. 

Das hervorſtechendſte Merkmal des erſten ſozialdemokrati⸗ 
ſchen. Parteitages nach Bebels Tod iſt die Zurück- 
drängung des Hyperradikalismus auf der 
gan zen Linie. Der Württemberger Radikalismus gab in 
ſeinem Organ am Vorabend des Parteitages die Parole aus: 
Wir brauchen ein zweites Dresden! Die oberſte Vertretung 
der deutſchen Arbeiterpartei hat ſich für dieſe Zumutung beſtens 
bedankt, dafür aber dem Radikalismus in aller Form ein Jena 
bereitet. 

Wertvoller als feine Haltung in der Maſſenſtreik 
frage iſt die Stellung, die der 5 Parteitag 
in der Frage der Steuerbewilligung eingenommen hat. 
Der Parteitag hat die „poſitive Mitarbeit“ ſanktioniert und 
damit der Reichstagsfraktion eine größere Aktionsfreiheit 
füt die kommenden parlamentariſchen Kämpfe verſchafft. In 
dem er noch einen Schritt weiter ging und der Fraktion für 
die Beſitzſteuerbewilligung das Vertrauen votierte, ent⸗ 
waffnete er auch die Kritik derjenigen Genoſſen, die bisher 
Die Mitwirkung der Sozialdemokratie an der Schaffung Dis 
rekter Reichsſteuern zu diskreditieren verſuchten. Die Befür⸗ 
worter der Steuerbewilligung haben ſamt und ſonders ſich 
darauf berufen, daß die Grakllonshaltung nur die kontinuier- 
liche Folge der altbewährten Taktik ſei, und Herr Molken⸗ 


buhr wehrte ſich dagegen, daß man in der Steuer ⸗ 
bewilligung einen Sieg des Reviſionismus erblicken 
wollte. Das iſt richtig und falſch zugleich. Richtig iſt. 


und Herr Molkenbuhr hat es durch Beſchwören des Schat⸗ 
tens Bebels nachzuweiſen verſucht, daß die Sozialdemokratie 
bei früheren Wehrvorlagen verſucht und angeregt hat, die 
Koſten auf direkte Weiſe aufzubringen. Aber auch auf an⸗ 
deren Gebieten, z. B. auf dem der Sozialpolitik, hat die 
Sozialdemokratie unpählige Anregungen gegeben, um dann 
Doch, wenn eine Vorlage zur Abjtimmung ſtand, fie mit dem 
billigen Einwande abzulehnen, ſie gehe nicht weit genug. 
Beim Wehrbeitrag und bei der Beſitzſteuer . es ſich 
nicht um ſozialdemokratiſche Anträge, nud die Vorlagen waren 
und ſind ſowohl in ihrer e wie in ihrer end⸗ 
ültigen Geſtalt weit von dem ſozialdemokratiſchen Ideal ent⸗ 
ernt. Wäre die Theorie vom kleineren Uebel altes Dogma der 
Partei geweſen. dann hätte die Partei auch den ſozialpolitiſchen 
Geſetzen zuſtimmen müſſen, denn es gibt wenige Sozial- 
demokraten, die heute nicht anerkennen, daß das Erreichte 
beſſer als nichts iſt. Der Fortſchritt der neuen Haltung liegt 
darin, daß die Partei den Grundſaß „alles oder 
nichts“ aufgegeben hat. 

Der Parteitag von Jena iſt aber noch einen Schritt 
weiter gegangen. Nicht ganz mit Unrecht klammerten 
ſich die Radikalen an die Behauptung, daß der Verwen ⸗ 
dungszweck nicht außer acht zu laſſen ſei. Herr Wurm 
hat die volle Tragweite des Vorganges erkannt, indem er die 
Budgetbewilligung der Steuerannahme gleichſtellte. zus 
lich iſt die Steuerbewilligung ein, wenn auch gewiß nicht 
entſcheidender, Schritt auf dieſem Wege, und inſofern 
kann man ſehr wohl von einem Sieg des Nevi⸗ 
smus, alſo des Gedankens einer praktiſchen Mitarbeit im 
nwartsſtaate, ſprechen. Das Budget läßt ſich durch eine 
mehrheit in volksfreundlichem Sinne ausgeſtalten, und 
es iſt denkbar, daß einmal die Rechte einen jo geſtalteten Haus- 
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halt abzulehnen droht. Dann wird die Sozialdemokratie ge- 
zwungen fein, dieſem Budget zuzuſtimmen, obwohl es vor⸗ 
wiegend Mittel für Heeres und Marineausgaben enthält. Und 
damit müßte fie auch den zweiten Teil ihres Dogmas revi 
dieren. Freilich iſt hinwiederum richtig, daß es radikale Kreiſe 
waren, die den Nürnberger Beſchluß durchdrückten, nach dem 
die 3 zum Etat erlaubt iſt, wenn dadurch ein für 
die Arbeiterklaſſe ungünſtigerer Etat verhindert werden kann. 
Wir wollen mit Herrn Molkenbuhr nicht um Worte rechten: 
ob reviſioniſtiſch oder radifal, in jedem Falle iſt es ver ⸗ 
nünftig, wenn ſich die Sozialdemokratie grundſätzlich auf 
den Standpunkt ſtellt, Geſetzen dann zuzuſtimmen, wenn ſie 
für die unteren Volksſchichten den gegenwärtigen Zuſtand ver- 
beſſern oder Schlimmeres verhüten. Hier finden ſich Sozial⸗ 
demokratie und Liberalismus in den gleichen Zielen zuſammen, 
und dieſen Weg gemeinſamer Reformarbeit geebnet zu haben, 
iſt das erfreulichſte Ergebnis der Jenenſer Tagung. 

Die Erörterungen über den Maſſenſtreik ſind von weit 
minderem Ertrag geweſen. Die Ablehnung der radikalen 
Reſolution bedeutete die Verurteilung der revolutionären 
Phraſeologie, aber nicht die Zurückweiſung des Maſſenſtreiks 
überhaupt. Freilich könnte eingewendet werden, daß die offene 
Darlegung der Unmöglichkeit, dieſes Kampfmittel fürs erſte 
zu gebrauchen, dem preußiſchen Wahlrechtskampf nicht 
ſonderlich gedient habe. Herr Scheidemann fühlte das deut⸗ 
lich, und darum wies er immer erneut darauf hin, daß man 
die Debatte nicht unzeitgemäß hätte beginnen ſollen. Nachdem 
das nun einmal ea war, mußte die Partei aber dieſe 
Schwächung der Poſition im Kampfe für ein beſſeres 
Preußenwahlrecht durch einen poſitiven Beſchluß er ⸗ 
gänzen. Es iſt richtig, daß a. der deutſche Parteitag 
nicht zuſtändig war. Vielleicht holt aber der nächſte Preußen⸗ 
tag das Verſäumte nach und proklamiert die Unterſtützung 
aller Reformfreunde ollen Reformgegner zur Parteipflicht. 
Die Sozialdemokratie % te nach dem Ausfall der letzten 
Wahlen und nach dem Ausgang der Maſſenſtreikdebatte ein- 
ſehen, daß wirklich kein anderer Weg zum Ziele führt. 

Im übrigen hat der Verlauf des Parteitages gezeigt, daß 
die Partei an innerer Geſchloſſenheit zweifellos 
mit den Jahren gewann. Der Ueberradikalismus herrſcht in 
der Partei zwar noch zu einem Drittel, wie die namentlichen 
Abſtimmungen über die radikale Maſſenſtreikreſolution und 
den Wurmſchen Steuerantrag ziemlich gleichmäßig zeigen, aber 
die Gruppe um Ledebour und Luxemburg entbehrt der autori⸗ 
tären Führung, und gerade die Steuerdebatte hat gezeigt, daß 
dieſe Gruppe in ſich brüchig iſt. Die Partei wird auch in Zu⸗ 
kunft zufammenhalten. Die Hoffnungen auf eine Spaltung ſind 
unberechtigter als je und l die Phantaſie einiger Hyper⸗ 
radikaler mag mit dem Gedanken einer neuen proletaxiſchen 
revolutionären Konkurrenzpartei, links von der Sozial⸗ 
demokratie, ſpielen. Otto Nuschke. 


Eine neue politiſche Mordtat in Mexiko. 


eine parlamentariſche Niederlage Suertas. 
(Rabel-Telegramm unſeres orreſpondenten) 
f New⸗Norf. 22. September. 
Francisco Cardenas, der Offizier, der jene Sold iten kom. 
mandierte, die den gefangenen Präſidenten Madero erſchoſſen, iſt auf 
dem Wege zur Uebernahme eines ihm von Huerta übertragenen 
neuen Kommandos ſelbſt ermordet worden. Cardenas war hie- 
ſigen Blättern zufolge der einzige überlebende Augenzeuge der Er · 
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ſchicßung Maderos. — Die liberale Mehrheit in der mexikaniſchen 
Depaitiertenkammer hat den ſoeben von Huerta zum Unterrichts- 
miniſter ernannten Leiter der klerikalen Partei, Eduardo Ta- 
mariz, zum Rücktritt gezwungen. Die liberale Preſſe Mexikos 
gibt ihrer Befriedigung über dieſe Niederlage der Klerikalen und 
Huertas ſelbſt in Iebhaftefter Weiſe Ausdruck. x 


Der Toaſt des Königs Konſtankin. 


Unzufriedenheit der Pariſer Preſſe. 
(Telegramm unſeres Korrefpondenten) 
W Parie, 22. Sepiember. 

Der vorſichtig abgezirkelte Ton des Königs von Griechenland hat 
die öſſeulliche Meinung nicht befriedigt und das 
„Mißverſtändnis“, das herrſcht, nicht beſeitigt. Das 
Urteil der Preſſe iſt allerdings geteilt, und es gibt einige offizielle 
Organe, die ihre Zufriedenheit ausdrücken, aber das ſind nur die 
wenigſten, und es ſind nicht diejenigen Zeitungen, die Einfluß auf das 
politiſche Denken des Publikums haben. Der „Matin“ beurteilt 
die Worte des Königs ſehr kühl und zurückweiſend. Das Blatt 
ſchreibt: „Es läßt ſich nicht leugnen, daß aus den kühlen Worten des 
Präſidenten ein indirekter Vorwurf und eine höfliche Belehrung 
herausgehört werden kann. — Gewiß, es ſcheint, daß Wilhelm II. dem 
König Konſtantin die Huldigung für das bewährte Prinzip der preußi⸗ 
ſchen Taktit entriſſen hat, aber der Ton, mit dem geſtern der 
Monarch dem Präſidenten der Republik antwortete, ſchließt die 
Erinnerung an die Berliner Rede nicht aus. Dieſem 
Toaſt fehlen das Urſprüngliche und der Schwung. Um alles zu 
fagen: er klingt verlegen. Man kann den Toaſt für ge» 
nügend halten, aber auch nicht für mehr. Erſt die Zukunſt wird 
ſeine wahre Bedeutung lehren.“ Die République Fran 
caiſe“ ſchreibt: „Der Toaſt des Königs Konſtantin iſt korrekt 
und geziert, es iſt die Sprache des Feldmarſchalls, der eine 
Paradeſtellung einnimmt. Man fühlt darin weder die Leichtigkeit noch 
den wahren Enthuſiasmus des Volkes, das König Konſtantin bes 
herrſcht. Unter dieſen Umſtänden weiß man nicht, was der 
General Eydoux noch weiter in Griechenland ſoll. 
Gewiß, wir wollen die Griechen nicht verſtimmen. Wir werden ihnen, 
das verſteht ſich von ſelbſt, unſere Freundſchaft bewahren, aber es 
paßt ſich auch nicht, daß wir die Unhöflichkeiten nicht fühlen, 
die man uns zugefügt und die man nicht wieder gutgemacht 
hat.“ Die Autorité“ meint: „Viele werden glauben, daß 
dieſe Worte nur wenig ſagen, und daß wir Beſſeres verdient hätten. 
Der Zwiſchenfallſiſt nicht abgeſchloſſen und das Miß ⸗ 
verſtändnis nicht beſeitigt. Aber es beſteht nur gegenüber dem König 
Konſtantin und dem Kaiſer Wilhelm II., zu deſſen niedrigem 
Schmeichler ſich der König gemacht hat. Das Mißverſtändnis 
kann weder die griechiſche Regierung noch das griechiſche Volk treffen, 
die jo entſchieden ſich von ihrem König losgeſagt haben.“ Ele« 
menceaus Zeitung, der „Homme libre“, meint: „Wenn die 
Ausdrücke der bedauerlichen Berliner Rede nicht noch in aller Ges 
dächtnis wären, könnte die öffentliche Meinungn mit dem herzlichen 
Ton, den der König geſtern im Elyſée anſchlug, zufrieden fein. Aber 
unter den gegenwärtigen Umſtänden erwartete man etwas anderes. 
Man glaubte, daß der König Konſtantin, nachdem er ſo laut geſagt 
hatte, daß alle griechiſchen Siege der preußiſchen Taktik zu verdanken 
feien, uns jetzt ſagen würde daß auch die franzöſiſche Miſſion etwas 
dazu beigetragen habe. Er hat nichts dergleichen ge ⸗ 
fagt; er hat ſich begnügt, zu erklären, daß die franzöſiſchen Offiziere 
ihre Aufgaben mit Verſtändnis, Eifer und Enthuſiasmus erfüllten. 
Damit hat er vielleicht ihren guten Willen gelobt, aber er hat 
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Ton Nachdruck verboten.] 
Profeſſor Dr. Karl Vossler (Mu uche n). 


Die Italiener feiern in dieſem Jahre den 600. Geburtstag ihres 
größten Novelliſten. Monat und Tag der Geburt ſind mit Sicherheit 
nicht zu ermitteln. Giovanni Boccaccio kam als uneheliches Kind 
er vornehmen Franzöſin in Paris zur Welt. Der Vater, ein 
enwerter Kaufmann aus Gertaldo bei Florenz., ſcheint dieſes 
hnes, der doch die edelſte Frucht feiner Geſchäftsreiſen war, nicht 
froh geworden zu ſein. Der Junge wollte weder zum Kaufmann 
noch zum Rechtsgelehrten taugen und konnte das illegitime Erbteil 
feiner Begabung, „die Frohnatur und Luft zu fabulieren“, nicht unter» 
drüden. 

Drei Städte, bei deren Namen uns das Herz ſich auftut, Paris, 
und Florenz. haben dieſen Geiſt geformt. Witzige Laune. 
e Liebe, gelehrte und künſtleriſche Bildung begegnen ſich in 
n und verſchmelzen in feinem „Decameron“ zur vollendeten Ein 
heit. Daß von ſeinen vielen italieniſchen und lateiniſchen Schriften 
erade dieſe für die Nachwelt die lebendigſte bleiben ſollte, mag er 
hl nur in ſeinen übermütigſten Stunden ſich geträumt haben. 
um ſollte dieſes Buch auch berühmt werden? War es doch das 
rnis der Frommen, der Gewiſſensbiß ſeines Alters, eine belang- 
Spielerei, trotz einiger „loca pia et gravia“ in den Augen ſeines 
Freundes Petrarca. Was war denn auch außer dem anſpruchsvollen, 
griechiſch ſein ſollenden Titel „Decameron“ (Zehntagewerk) viel Ge⸗ 
lehrtes daran? Ein zeitgenöſſiſcher Leſer meinte, der wahre Titel 
ſollte „il prencipe Galeotto“ „Der Meiſter der Kuppelei“ 
heiten. Und hatte er denn nicht nach feinem eigenen Geſtändnis das 
Ganze nur geſchrieben per cacciar la malinconia delle 
femmine? — Da dieſe aber noch heute lebt, da in uns allen die 
weibiſche Grille, die malinconia delle femmine immer 
neu erwacht ſo kann das liebenswürdige Buch nicht altern. Seine 
Frivolität, fein Zymsmus, feine Laſzivität find unſterbliche Gifte, 
von denen der Menſch nun einmal nicht laſſen mag. Auch die 
Bibliothek der Weltliteratur hat ihren „Giftſchrank“ 

N dem „Decameron“, fo gefährlich es für halbwüchſige Men- 
gebührt ein Ehrenplatz und nicht der Giftſchrank. Denn 
ine und Schlüpfrige macht der große Kunſtler vergeſſen. 
8 iſt freilich fo fein, jo ſtill und unaufdringlich, daß man 
einen reiſen und gebildelen Ceſchmack haben muß, um ihn nicht zu 
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verkennen. Wenn die „göttliche Komödie“, die Boccaccio ſo eg a 
bewundert, die er in feiner Jugend nachgeahmt und als alter krauler 
Mann den Florentinern öffentlich erklärt hat (1573), wenn dieſes er⸗ 
habene Gedicht die höchſten Anforderungen an unfere hiſtoriſche 
und philoſophiſche Bildung ſtellt: fo verlangt das „Decameron“, 
die irdiſche Komödie, wie man es genannt hat, auf dem 
Gebiet der künſtleriſchen Vildung ebenſo viel. Iſt 
aber das reife Kunſtverſtändnis etwas weniger Edles. 
oder iſt es billiger zu haben als philoſophiſche Bildung 
und gelehrtes Wiſſen? Mir ſcheint, die Leſer, die ihren Boccaccio mit 
ungereinigten Sinnen genießen, ſind Legion, die mangelhaft vor ⸗ 
bereiteten Danteleſer ſind zu zählen. 

Dieſe Ungereinigten freuen ſich oder ſtoßen ſich — je nachdem — 
an Boccaccio, weil fie ihn für frivol und reſpektlos halten. Nie 
mand aber konnte kindlicher als er die Autorität verehren und an die 
geiſtige Größe anderer ſich hingeben. Seine Bewunderung für Dante 
und Petrarca iſt rührend. Seine humaniſtiſchen Studien ſind voll 
Biederkeit und gläubiger Sammelſreude, ja, fie wären zopfig und 
ſcholaſtiſch, wenn feine jugendliche Begeiſterung für menſchliche Größe 
und Schönheit in der Antike fie nicht erfrifchte und beſeelte. Es iſt 
die Geſinnung, nicht die Kritik, was ihn neben Petrarca zum Bahn. 
brecher des Humanismus macht. 

Die Ungereinigten freuen ſich und ſtoßen ſich, auch weil ſie ihn für 
einen Zweifler, Spötter und Auftlärer halten. Freilich, bußfertig 
und fromm war er immer nur gelegentlich, nämlich wenn die Todes⸗ 
angſt ihn packte oder ein ſchlimmheiliger Mönch, wie jener Gioacchino 
Ciani, ihm die Hölle heiß machte. Da er ſie aber ſich heiß machen 
ließ: iſt es nicht ein Zeichen, daß er an ſie glaubte? Und wenn die 
andere Welt ihm manchmal ſchrecklich, zumeiſt aber gleichgültig wor, 
wie hätte er den Glauben an ſie erſchüttern können? Ueber Mönche 
und Prieſter allerdings hat er ſich weidlich beluſtigt, doch immer 
nur fo, wie etwa ein Knabe ſich freut, der die unliebſame Perſon 
ſeines Lehrers in einer mißlichen Lage ertappt oder als Charlatan 
entlarvt hat. Dieſe Art Spott ift nicht boshaft und nicht gutmütig. 
aber amüſant. 

Ja, das ganze Leben erſcheint dem Dichter des Decameron als ein 
großes Spiel und eine unendliche Unterhaltung. Als ſolche aber 
nimmt er fie ernit, während er im Leben ſelbſt den Ernſt nicht zu 
ſehen weiß. Auch das Unglück, zum Beiſpiel die traurigen und 
schrecklichen Greigniffe, die der Reihe nach am vierten Tag des De⸗ 
cameron, erzählt werden. find Spiele des Zufalls und beſchaftigen 
die Neugier der Phantafie. Denn an der ewigen Heiterkeit müßte 


dieſe ſich langweilen, weshalb fie zur Abwechſlung auch Mitleid 
haben und weinen will. Sogar die furchtbare Peſt des Jahres 1348, 
das große Sterben der Florentiner, iſt nur die ſchwarze Umrahmung. 
in der die bunte Stickerei der Novellen, die große Unterhaltung der 
Florentiner prangt. 

Ein Märchenteppich würde ſich beſſer in goldener Umrahmung 
machen; die Kunſt des Voccaccio aber will echtes Leben haben, keine 
Sagen und Märchen. An ſolchen Scheingebilden, an Mythen, Fabeln 
und Allegorien hatte er ſich in der Jugend verſucht. Die Geliebte. 
für die er ſchrieb, feine Fiammetta, mag dieſer Arrangements, bei 
denen ſo viel Gelahrtheit und ſo viel literariſcher Kram der ſchwachen 
Erfindungsgabe ihres Freundes aufhelfen mußte, ſchließlich müde 
geworden ſein. Ein Stuck Wirklichkeit und Gegenwart, nein, die 
ganze Wirklichkeit des Lebens wollte die verwöhnte Dame jetzt 
aufgetiſcht bekommen. Da verließ ihr Liebſter die Bücher, ging 
unter die Leute und horchte herum, was man in der guten, halb 
adligen, halb bürgerlichen Geſellſchaft von Florenz ſich erzählte. Die 
Neugier machte er zu ſeiner Muſe. Anſtatt zu arrangieren, ließ er 
die Leute ſelbſt erzählen. Mit den offenen und hellen, freilich nicht 
tiefen Augen des geſelligen Menſchen betrachtete er das Leben. Er jah 
es nun nicht mehr phantaſtiſch gefärbt, nicht mehr philoſophiſch 
durchleuchtet, weder geſteigert noch vertieft: nur mit jener leichten. 
anmutigen Uebertreibung ſah er es noch, ohne die eine Plauderei nicht 
ſchmackhaft wäre Das Neue gab er, das Merkwürdige, Denkwürdige, 
Ueberraſchende, Rührende, Wunderbare und Komiſche, fo wie der 
große, launige Poet des Lebens, der Zufall, es im Vorbeigehen erzengt 
und ſeine Begleiterin, die Neugier, es überall verbreitet. 

Nun pflegt die Neugier bei ihrer oberflächlichen, banalen Art, das 
Leben zu betrachten, eine recht alltägliche, platte Sprache zu führen. 
Da ſie ſicher iſt, durch ihren Stoff zu wirken, ſo kann der roheſte Stil 
ihr genügen. Die Schwänke des Mittelalters, all die vielen Vore 
gänger und „Quellen“ des Decameron haben denn auch alles eher als 
Adel und Hoheit in ihrem Stil. Boccaccio aber träge, was Vetter 
und Vaſe ſich erzählen, in kunſtvollen. vielverſchlungenen Perioden 
vor, wie nur Cicero, wenn er vor verſammeltem Senate ſprach, ſie 
brauchen konnte. Wie papieren und geziert eine ſolche Kunſtproſa 
wirken kann, mag man an den zahlloſen, unousſtehlichen Nachahmern 
des boccacciesten les ſehen. Bei ihm ſelbſt aber, in ſeinem Des 
t 08 nicht mehr und nicht weniger als echte, 
tiefe Poe heimnis dieſer Genialität, die, wenn man will, 
nur eine „ ſtiliſtiſche“ tft, liegt lediglich darin, daß er jene Neugier 
und jenes Staunen, das die Gevatterinnen von außen und nachträglich 
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ihnen fernerfet Anteif, weder direkt noch indirekt, an den 
griechiſchen Siegen zugeſprochen. Der Zwiſchenſall von 
Berlin bleibt offen und die Rede im Elyſée kann ihn nicht 
vergeſſen machen.“ Der „Radical“ ſagt: „Wenn unfer 
Gaſt auch noch nicht die tiefe Sympathie der öffentlichen Meinung 
gewonnen hat, fo hat er von jetzt ab doch das Recht auf unſere 
Achtung. Aber die Lehre der Berliner Anſprache darf nicht vergeſſen 
fein. Unſere Diplomatie hat es jetzt gelernt, daß man den Eingebun⸗ 
gen des Herzens nicht trauen darf, und ſie hat gelernt, daß man ſelbſt 
gegenüber unſeren Freunden einen Unterſchied zwiſchen Intereſſen 
und Gefühlen machen muß.“ Der „Gil Blas“ meint: „Die Worte 
des Königs kommen nicht aus dem Herzen und werden nicht 
zum Herzen Frankreichs gehen.“ Die Zeitungen „Petit 
pariſien“ und „France find ungefähr die einzigen, die fich 
zufrieden erklären und meinen, daß der Zwiſchenfall jetzt ab 
geſchloſſen ſei. Die Mehrzahl der heutigen Morgenblätter, 
fo das „Journal“, der „Figaro“, die „Action“ und der „Eclair“, 
bringen über die Anſprache des Königs kein einziges Wort 
des Urteils, und dieſes Schweigen kann nicht als Beifall gedeutet 


werden. 
Der Karfreitagserlaß 
des franzöſiſchen Marineminiſters. 


(Telegramm unjereß Korreſpondenten) 


5 \A Paris, 22. September. 

Der Karfreitagserlaß des Marineminiſters Bau- 
din zieht weitere Kreiſe und wird von den ungeduldig auf jede 
Gelegenheit wartenden Gegnern der Regierung als Anlaß zu einem 
tleinen Sturm auf das Kabinett benutzt. Der Erlaß ver- 
fügt bekanntlich, daß franzöſiſche Kriegsſchiſſe in fremden Häfen am 
Karfreitag ſich den landesüblichen Feiern und Flaggungen anſchließen 
ſollen. Im Miniſterium wird erklärt, der Grund zu dem Erlaß ſei 
ein Vorfall in Smyrna am letzten Karfreitag geweſen. Dort 
haben alle fremden Kriegsſchiſſe die von der griechiſchen Kirche 
vorgeſchriebenen Manifeſtationen mitgemacht, nur die franzöfiſchen 
nicht. Das Verhalten der Franzoſen hätte einen ſchlechten Eindruck 
gemacht, und der franzoſiſche Konſul habe hierüber nach Paris be- 
richtet. Die Gegner des Rabinetts, die wie immer von Clemen 
ceau geführt werden, wollen dieſe harmloſe Erklärung nicht an ⸗ 
nehmen, ſondern ſehen in Baudins Erlaß in erſter Linie ein An⸗ 
zeichen des Eingehens aufklerikale Wünſche. Ihre An ⸗ 
griſſe richten ſich auch auf den Miniſter des Auswärtigen Pichon, 
der den Erlaß empfohlen und gebilligt habe. ’ 


Die türkiſch⸗griechiſchen Verhandlungen. 


Der türkiſche Miniſterrat erörterte, wie aus Konſtantinopel ge ⸗ 
meldet wird, geſtern wiederum die Abänderungen, die er für 
den türkiſch⸗griechiſchen Friedensvertrag vorſchlagen 
will. Da die Beratung noch nicht beendet worden iſt, iſt es unſicher, 
ob Reſchid Bei morgen nach Athen abreiſen wird. — Aus Sofia wird 
berichtet, daß die nach der Mobiliſierung unter den Fahnen zurüd- 
behaltene vierzehnte Altersklaſſe vom 23. September ab beur- 
Laubt wird. * 


Die ſüdalbaniſche Grenzkommiſſion 
auf dem Marſche. 
(Telegramm unſeres Korreſpondenten) 

Rom, 22. September. 
Die internationale Kommiſſion zur Feſtſetzung der 
montenegriniſchalbaniſchen Grenze wird am 24. September zum 
erſten Male in Monaſtir zufammentrefen, wo alle Delegierten bis 
auf den franzöſiſchen inzwiſchen eingetroffen find. Der öſterreichiſche 
Delegierte Bilinſki verteidigte ſich in einem Interview energiſch 

gegen den Vorwurf griechenfeindlicher Geſinnung. Dan, 


Ein Manifeſt der Pforte 

an die Bevölkerung Weſtthraziens. 

(Telegramm unſeres Korrefpondenten,) 
D Ronftantinopel, 22. September. 

Der bulgariſche Delegierte General Sawow hatte geſtern eine 
Unterredung mit dem Großweſir über die Ereigniſſe in Weſt 
thrazien. Sawow erklärte dem Großweſir, die Bewegung ſei von 
den Griechen angeftiftet. Der Großweſir verſprach, wie ich höre, 
daß die türkiſche Regierung ein Manifeft an die weſtthraziſche 
Bevölkerung richten werde, um ſie durch Hinweis auf die Verpflich- 
tung Bulgariens zur Gewährung der vollen Menſchen⸗ 
rechte an die Bewohner der eroberten Gebiete zu beruhigen. Der 
B 
an die' Wechſelfälle des Lebens herantragen, mit dieſen Fällen ſelbſt 
zur Welt kommen läßt. Er erzählt ſo merkwürdig neu, als wären 
die Ereigniſſe über ſich ſelbſt verwundert, als wäre Frau Fortuna 
auf ihre eigenen Streiche geſpannt, als wären Schickſal und Zufall 
einander ein Geheimnis und ſähen ſich „freudig und verlegen als un. 
gewohnte Schelme an“. Wie etwas Neugeborenes kriecht in dieſem 
Stil das Leben aus der Schale und wundert ſich, noch ohne Bewußt⸗ 
heit, noch ohne Leidenſchaft, an feinem Körper und weidet ſich, ftill- 
vergnügt und behaglich, an feinen Fußchen und Händchen und ihren 
erſten feltfamen Bewegungen. In der Stellung der Worte und 
Verfchränfung der Sätze, die fo neu und ungezwungen in dieſer 
jungen, volkstümlichen und latiniſierenden italieniſchen Proſa ſich 
ausnehmen, in der überraſchenden und doch natürlichen Verflechtung 
der Ereigniſſe, in der launigen und doch nicht glaubloſen Abwechſelung 
der Erzählungsmotive, überall atmet dieſes ſtillvergnügte, behagliche 
Staunen. Sogar die nachträglichen Geſpräche der Zuhörer wollen 
feine Kritik oder Lehre der einzelnen Geſchichten geben; fie wenden 
und drehen nur das Ereignis noch eine Zeitlang hin und her, um 
es glitzern zu laſſen, bevor es verſchwindet und ein anderes auftaucht. 

Dieſe Stimmung, die wie ein ſilberner Schleier um die Erzäh⸗ 
lungen herwogt und alle grellen, wollüſtigen Farben abkühlt, war in 
ſo ausgeſprochenem Maße dem Dichter und ſeiner Lebensführung 
eigen, daß ſeine Bekannten ihn ſcherzend „Giovanni della 
tranquillitä, den „tillvergnügten Hans“, nannten — worüber er 
ſich ärgerte, weil es zutraf. Es war aber nicht nur feine Stimmung, 
es war ein geiſtiger Zuſtand der ganzen Menſchheit des ausgehenden 
Mittelalters. Als die religiöſe Spannung in den elen erichlaffte, 
als der heldenhafte Augenblick des Danteſchen Menſchen abklang und 
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ſich an. Es 
ien, eine neu⸗ 


gierige Luft, zu ſehen, wie das 


des Jenſcits verſanken er erſte dämmernde Augenblick der 
5 1 Mittelalter und ne eitle 
d von 1350 etw in dem 


reinen Kunſtwerk des T Noch hat es m 


nichts 


ſtillen, ſchelmiſchen endes wie Arioſt, 
Ueberlautes wie Rabelai 
Mit ihren öffentlichen ihren Feſtſch 


I fich j t 
wie ſich's gebührt, zu begehen. 


ſtellungen und Reden w 
des ſtillvergnügten © 
Supiel liegt die Gefahr. 


im 


Chef der hier wellenden weſtthraziſchen Delegation Osman Nail 
Bei erklärte einem Mitarbeiter des „Moniteur Oriental“, die Be- 
wohner von Weſtthrazien würden den Frieden von Kon ⸗ 
ſtantinopel nicht anerkennen, ſondern für ihre Rechte 
weiterfämpfen. Trotz dieſer Drohungen glaubt man hier, daß eine 
beruhigende Erklärung der Pforte genügend fein wird, um die Ord⸗ 
nung wiederherzuſtellen. 


der Jahresbericht der Oklobriſten. 


„Gendarmenpolitik“ und Preſſe. 
(Don unſerem Korreſpondenten) 
X Petersburg, 19. September. 

Gerade zur Enthüllung des Stolypindenkmals, dieſer pomp⸗ 
haften eier, in der die ruſſiſche Beamtenſchaft ſich ſelbſt verhere- 
lichte, iſt der Jahresbericht der Oktoberfraktion der 
„Oktobriſten“ — über ihre Tätigkeit in der vierten Duma erſchienen 
Der Bericht enthalt unter anderem eine Kritit der Regierungs. 
politit, deren Richtung jener Stolypin inaugurierte. Um nicht den 
Vorwurf irgendwelcher Voreingenommenheit auf mich zu laden, 
will ich einige der charakteriſtiſchſten Stellen aus dem Bericht der 
Oktoberfraktion wörtlich zitieren, zumal gerade dieſe Fraktion ur- 
ſprünglich das Schoßkind Stolypins geweſen iſt und durch ihre 
ſarbloſe Haltung und die unglückliche Führung Gutſchtows viel zur 
gegenwärtigen Entwickelung der Regierungspolitik beigetragen hat. 
Es heißt in dem Jahresbericht der Oktobriſten: 

Die Herrſchaſt einer abſoluten Willkür ſowohl im poli- 

tiſchen wie im öffentlichen Leben bedarf keiner Beweisführung. 
Die ganze Tatigkeit der Regierung und insbeſondere der vom 
Miniſterium des Innern in der inneren Politit angeſchlagene Ton 
verſprechen nichts Tröſtliches. Seit einigen Jahren hat eine Art 
Polizeigendarmenpolitit, im Miniſterium des Innern 
Plat gegriffen, die man am einfachſten als Gendarmen ⸗ 
politik charakteriſiert.“ (Seite 85). — „Das Verhalten der Re⸗ 
gierung zu der bürgerlichen Freiheit läßt ſich wohl am beſten 
durch jenen Bacchantentanz von adminiſtrativen Strafen 
der Preſſe gegenüber kennzeichnen, der in der letzten Zeit mit 
beſonderer Verve ausgeführt wird. Die Regierung geht gegen 
die Preſſe vor als ob fie in ihr einen unverſöhnlichen Feind, nicht 
aber einen Verbündeten bei ihrer politiſchen Arbeit erblickte.“ 
(Seite 42). — „Die vollſte Willkür und die Verlegung aller Geſetze 
durch Vertreter der Staatsgewalt haben ſich in letzter Zeit derart 
intenſiv entwickelt, daß man unwillkürlich nach dem Grunde ſucht. 
Die Urſache dieſer allgemein chaotiſchen Zuftände iſt in dem Vor 
gehen der Regierung zu ſuchen, die dem Geſetz nach einheitlich 
(durch das Kabinett) ſein ſoll, in Wirklichkeit aber in jedem ein⸗ 
zelnen Reſſort nach Gutdünken des betreffenden Miniſters vorgeht.“ 
(Seite 66.) — „Einem jeden fällt das ſeltſame Beſtreben der Re⸗ 
gierung auf, die Leitung der inneren Politik möglichſt ganz in die 
Hand zu bekommen und alles zu beeinfluſſen. Die Regierung ent 
zieht ſich wiſſentlich und abſichtlich der Pflicht, dringende Reformen 
zu verwirklichen. Die Dumaberichte wimmeln von mannigfachen 
Wuünſchen, die auf eine Veſſerung der inneren Lage Rußlands ge⸗ 
richtet find, doch bleiben alle dieſe dringenden Wünſche unberüd- 
ſichtigt, weil die Regierung ihre Verwirklichung nicht wünſcht.“ 
(Seite 78.) — „Ein unüberwindliches Hindernis zur Entwickelung 
einer normalen Geſetzgebung bildet der reaktionäre Reichs ⸗ 
rat, der auch die geringſte liberale Aenderung an den Regierungs- 
vorlagen durch die Reichsduma ſofort aufhebt.“ (Seite 79.) 

Da die Regierung jetzt im Herbſt mit der Reformder Preß⸗ 
geſetze vorgehen will, ſo erſcheinen einige Worte darüber an⸗ 
gebracht, wie es ſich mit den adminiſtrativen Preßmaßreg elun« 
gen verhält. Im Laufe der erſten acht Monate dieſes Jahres 
wurden 228 adminiſtrative Strafen über die Refidenz- und 
Provinzblätter in einer Geſamtſumme von über 200 000 
Mark verhängt. Alle dieſe Strafen trafen vorzugsweiſe liberale 
Organe, wenn man zwei Blättern, dem nationaliſtiſchen Swet“ 
und den farblofen „Peterburgſtija Wedomoſti“ des Fürſten Uchtomſki, 
abſieht. 16 Maßregelungen wurden im Laufe dieſes Jahres 
über die „Rußkaja Molwa' verhängt, die in den letzten Auguſt⸗ 
tagen ihr Erſcheinen einſtellte. Der oktobriſtiſche Denj 
(Tag) folgt mit 15 Maßregelungen, das Kadettenblatt Retſch 
mit 9 und die liberale „Börfenzeitung“ mit 4 Strafen. Ganz 
beſonders ſchlimm war die Arbeiterpreſſe daran, von der ſechs 
in Petersburg erſcheinende Blätter 34 Maßregelungen davontrugen. 
Die Geldſtrafen bewegten ſich zwiſchen 300 und 500 Rubel, 
und außerdem wurden die Arbeiterzeitungen in ihrer ganzen Auflage 
wöchentlich mehrfach konfisziert. Damit liefen Gefängnis ⸗ 
ſtrafen parallel, denen achtzehn Redakteure unterworfen wurden. 
Sieben Zeitungen wurden adminiſtrativ für immer verboten 
oder ſtellten der hohen adminiſtrativen Strafen wegen ihr weiteres 
Erſcheinen ein. 
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oe Londoner Theater. Aus London ſchreibt unſer Kor- 
reſpondent: Mary goes first“, (Marie geht voran), das neue 
im Playhouſe gegebene Stuck des fruchtbaren Melodramen und 
Komodienſchreibers Henry Arthur Jones, iſt eine luſtige, 
ſtellenweis geiftreiche, im ganzen etwas oberflächliche Aleinftadtintrige, 
der ein Schuß Politik, ein Schuß wirkliches Leben, ein Schuß Welt ⸗ 
mannswitz und ein Pfefferkorn Frivolität zugeſetzt ſind. Die „Mary, 
die zuerft kommt“, iſt der Londoner Schauſpielerin Marie Tem ⸗ 
peſt wie auf den Leib geſchrieben; fie hat durch vier ziemlich lange 
Akte Gelegenheit, mit ihrem ſprühenden Temperament ſich auszutoben. 

Mary geht in ihrem Krähwinkel nämlich nicht mehr voran, 
als ihre gute Freundin und geliebte Rivalin Dodsworth in den Adel 
ſtand erhoben wird, weil Herr Dodsworth der liberalen Partei dunkle 
Dienſte leiſtet und ein Sanatorium gründet. Ihre kochende Wut 
kommt bei einem Feſt zum Ausbruch, wo fie allzu hörbar erklärt, die 
Dodsworth fähe mit ihren geschminkten Wangen und ihren falſchen 
Haaren aus wie eine Kokotte. Sie ſagt nicht Kokotte. Das ſagt keine 
Engländerin. Es kommt aber auf eins heraus. Und nun iſt der 
Teufel los. Die Dodsworths verlangen feierliche ſchriftliche Abbitte. 
Aber Mary bittet nicht ab. Sie intrigiert. Sie wird ihren Mann, 
der Golf ſpielt und keinen Ehrgeiz beſitzt, in die Politik lancieren. Er, 
der Tory, muß ſich als Liberaler präfentieren. Er verſpricht dem 
Städtchen einen neuen Kirchhof und ein Krematorium, wo man die 
Leute beerdigen und verbrennen kann, die in Dodsworths Sanatorium 
draufgehen. Genug, die Katze mit Sammetpfoten läßt alle ihre Künſte 
'pielen, damit ihr Mann den Baronstitel erhaſcht, den der unver⸗ 
beſſerliche Golfipieler auch erhält, nicht wegen feiner lauten Ver 
dienſte, ſondern wegen des ſtillen Friedhofs. Mary geht wieder voran. 
Und jo kann fie ſich großmütig zeigen. Im letzten etwas fteifen Akt, 
der zwei Jahre nach den drei erſten ſpielt, nimmt ſie, die jetzt Lady 
Mary iſt, ihre Rivalin wieder zu Gnaden an, weil dieſe jetzt ihre 
Wangen nicht mehr ſchminkt und ihre eigenen grauen Haare trägt. 

Das Publitum amüſierte ſich bei der Premier königlich. Und Marie 
Tempeſt konnte ſich am Schluß mit einem kurzen Wort bedanken. 

A Die Theaterſaſſung des „Peer Junt“. Herr Profeſſor 
Dr. Emil Reich in Wien ſendet uns folgende Zuſchrift: 

In feinem Vorwort zur „Peert Gynt“-Aufführung, das mir ver 
ſpätet zuging, irrt Hofrat Schlenther ſich mit der Erklärung. daß er 
mir „die Kenntnis dieſer Striche verdanke“, die Ibſen ſich bei der 
erſten Auffüthrung von 1876 gefallen ließ, und mir „zur Erwägung 
geben möchte“, geſtatten ſei nicht billigen. Bei jener Darbietung 


Des beſſeren Verſtändniſſes wegen ſeien einige Gründe 
Maßregelung von Blättern angeführt: Es wurden gemaß res 
„Chersſonſtaſa Potſchta“ für einen Aprilſcherz. „Min 
Kopeika“ und „Minſti Golos“ für eine Theaterkritik i 
Oſſip Dymows „Ewigen Wanderer“, „Rußkoje Slowo“ für den 
druck eines im „Temps“ erſchienenen Interview mit d 
Miniſter des Innern, das dieſer ſelbſt ausgearbeitet h. 
Ein Batumer Blatt wurde verboten, weil es behauptet hatte. 
in den Reſtaurants von Batum Lotto geſpielt wird. Schl 
lich wurde vielen Blättern „ihre ſchädliche Richtung“ vorgewor 
weil fie Reden einzelner Abgeordneten, nach Stenogramn 
der Reichsduma, abdruckten. 

Wenn man das alles zuſammenfaßt und weiß, daß die Regier 
im Begriff ſteht, der Reichsduma einen Entwurf über die P 
geſetze einzureichen, der im bevorſtehenden Herbſt die wichtigſte 
von der Duma zu beratenden Reſorm ſein wird, ſo kann man 
leicht klar werden, daß dieſer Entwurf nicht gerade die Prehfrei 
verwirklichen, ſondern nur das bisher angewandte Syſtem adm 
ſtrativer Strafen legaliſieren ſoll. Das, was jetzt adminiſtrativ 
ſchieht, ſoll Geſetz werden. Dieſe ganzen Zuſtände werden 
möglicht durch ein Scheinparlament, das von Stolypin zu ei 
Regierungsdepartement geſtempelt worden iſt. 


Deutschland. 


»In Potsdam verlautet, wie unſer Korreſpondent meldet, 
ſich Prinz Ernft Auguſt von Cumberland gleich 
Beendigung der Manöver nach Gmunden begeben wird, um dort 
Angelegenheit des Verzichtes auf Hannover mit ſeinem Date: 
beſprechen. Das Prinzenpaar foll dann von Potsdam aus di 
— Einzug als Herzogspaar von Braunſchweig und Lünel 

alten. 


* er kommenden preußiſchen Etat für 1914 brin 
die „Berliner Bo en Nachrichten“ eine längere A 
führung, in der ſich folgende recht intereſſante Sätze finder 

„Auch inſofern bleibt der Staatshaushalt im Rechnungs 

1914 im gewohnten Gleis, als die im Jahre 1909 1 010 
Einkommen- und Ergänzungsſteuerzuſchlä 
nachdem die neuen e nicht zuſtande gekommen 
weiter zur Verfügung ſtehen. Eine Steigerung dieſes Aufkomm 
wie fie erwartet werden darf, wenn die Ergebniſſe der Ve 
lagung für den Reichswehrbeitrag für die Neuver: 
lagung der preußiſchen Ergänzungsſteuer nutzbar gemacht ! 
den, könnte nur willkommen geheißen werden.“ 

Die Aurehtäge ur, Einkommen- und Ergänzungsſteuer n 
den auf dieſe 15 immer mehr zu einer dauernden Einr 
tung. Daß ſie zunächſt nur auf drei J in Aus 
genommen waren. wird allmählich vergeſſen. Auch für 
nächſte Zeit iſt an ihre Beſeitigung nicht zu denken, da 
preußiſche Regierung wenigſtens in der bevorſtehenden Sef 
die neuen Steuervorlagen nicht wieder einbringen will. 

leich ſieht man, daß der Wehrbeitrag auch für die pr 

iſchen Steuern fruchtbar gemacht werden ſoll. Wenn dr 
die ſcharfen Beſtimmungen bei der Veranlagung zum We 
beitrag Vermögensteile, die ſich bisher der Steuer entzo 
hatten, nicht bloß im Reich, ſondern auch in Preußen beſter 
werden, ſo iſt dagegen natürlich nichts zu ſagen. Wohl e 
muß die N aufgeworfen werden, ob unter den veränder 


Verhältniſſen auch noch die Steuerzuſchläge be 
behalten ſind. Vorläufig weiß man ja nicht, wie groß die 
nahme der den en als Wirkung des Wi 
beitrags jein wird. Inſofern mag man das nächſte Etatsj 
noch zur Ueber, no eit rechnen. Sobald ſich indeſſen das 
bnis überblicken ah, wird auch an eine Abbürdu ng 
Steuerzufchläge herangegangen werden müſſen. Sonſt fi 
die Reichswehrſteuer einer an fig der direkten Steuern 
reußen gleich. Das mag vom fiskaliſchen Standpunkt „n 
ommen“ jein; nur darf die ſteuerliche Leiſtungsfähigkeit 
einzelnen Staatsbürgers nicht überſpannt werden. 


» Ueber die deutſchen Zuſtände im allgemeinen und 
Reichstagswahlrecht im beſonderen hält der Syndikus, 
Görlitzer Handelskammer, Dr. Erich Kühn, ein fürch 
liches Strafgericht ab. Wie wir aus dem „Neuen Görl! 
An; — e hat Herr Kühn feine Zeitgenoſſen mit ei 
Broſchüre „Was halten Sie vom Reichstagswahlrecht?“ 
—— Nach den vom genannten Görlitzer Blatt gebrad 
Auszügen geht Herr Kühn gemäß der Parole des de 
v. Heydebrand „aufs Ganze“. Er ſpricht von „unwürdit 
unmoraliſchen, undeutſchen Zuſtänden“, von dem „gerifje 
und verſchlagenen Routinier und Phraſenhelden“, und er 0 
mit Kummer, wie „das Vaterland dem Abgrund zurollt“. 


— ———— — 


nach allerlei Debatten ſchließlich „mit der ganzen Sache nichts 
tun haben“ wollen und dem Theater völlig freie Hand gelaſſen. 
als Siebziger intereſſierte er ſich für jene Faſſung, in der das 
eröffnete Nationaltheater das Drama dann, wie es in meinem Ib 
buch heißt, „feit 27. Februar 1902 in einer vom Dichter ſelbſt ı 
dierten Kürzung“ herausbrachte. Ich habe keinen Grund. die Anı 
der Direktion zu bezweifeln, daß Ibſen bei dieſen Strichen (natün 
noch vor feiner Erkrankung) mitwirkte und fie billigte; daher t 
ich fie nach dem PBühneneremplar, das mir vom norwegiſ 


Nationaltheater geſchickt wurde, mit. Daß Ibſen nur 
Aufführung gewünſcht hätte, glaubte ich jo wenig 
Schlenther und denke mit Joſen, daß jede Bühne nach 


vorhandenen Kräften und Möglichkeiten ihre Auswahl tre 
muß, wobei jene authentiſche Reviſion, wie Schlenther tref 
ſagt, „beachtenswert, nicht maßgebend jein“ ſoll. So bot die 
deutſche „Peer⸗Gynt“⸗-Aufführung. 1902 in Wien, der Schlenther 
ich als Zuſchauer beiwohnten, Szenen, die in Chriſtiania als 
niſch undarſtellbar wegfielen. Am geeignetſten iſt wohl der Aus 
den Chriſtiania erſt nach Ibſens Tode wählte: das ungekürzte 2 
auf zwei Abende verteilt zu geben, wie es unter Schlenthers Diref 
im Burgtheater mit „Don Carlos“ geſchah. 

2 Romain Rollands „Theatre de la Révolutio 
Die deutſche Ausgabe der von Georg Brandes in feinem | 
ſätzen über „Das Frankreich der Gegenwart“ jüngſt hier erwäh 
Dramen Romain Rollands lerſchienen unter dem Geſamtt 
„Theätre de la Révolution“) bereitet ſeit einiger Zeit Wil he 
Herzog vor. Die drei Dramen: „Le 14. Juillet“, „Dante 
„Les Loups“ werden im Verlag von Georg Müller (Münc 
herausgegeben werden. Eines von ihnen: „Die Wölfe“, wurde ber 
von den Münchener Kammerſpielen angenommen. Ron 
Rolland, der von der jungen Generation Frankreichs beſonders 
ehrte Dichter, iſt in Deutſchland als Dramatiker völlig unbefa 
Mit der Daritellung feiner „Wölfe kommt er zum erften Male 
eine deutſche Bühne. 

Theaterchronik. Im Leffingtheater geht Die 
4 n 8 Arthur Inas less Komödie „ 
feſſor Bernhardi' in Szene. 

Aus Königsberg (Preußen) ſchreibt unſer Korreſpond 
Ein jeltenes Theaterjubilaum kann am 1. Oktober der Biblioth 
des Königsberger Stadttheaters, Karl Zachrau, 
gehen. An dieſem Tage vor 40 Jahren trat er, wie man uns! 
teilt, unter der Direktion Woltersdorff in den Verband des St 


des Chriſtianiatheaters hat Ibſen, laut Brief vom 16. August 1875, | theaters, dem er unter acht Diveltoren angehört hat. 


